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Lernen – kinderleicht
Ein Leben lang? (Teil 2)

Lernen kann so viel Spaß machen – doch häufig treten im Laufe des Lebens ver-
schiedene Lernhindernisse auf, die dazu führen können, dass jede Motivation zum
Lernen im Keim erstickt, alle Freude am Lernen genommen und erfolgreiches Ler-
nen unmöglich wird. Das muss jedoch nicht so bleiben. Für die Lernenden und Leh-
renden gibt es Wege, mit diesen Lernblockaden umzugehen, ihnen aktiv entgegen-
zutreten und es vielleicht gar nicht so weit kommen zu lassen.

Auflösen von Lernblockaden 
am Beispiel Brain-Gym

Lernblockaden, die aus den unterschied-
lichsten Gründen entstehen, lassen sich auf-
lösen – teilweise recht schnell und spontan in
der jeweiligen Lernsituation, teilweise in län-
geren Prozessen, je nachdem, wie tief die Ur-
sachen für die Lernblockaden liegen. Es ist
auch möglich, solchen Lernblockaden vorzu-
beugen.

Eine von zahlreichen Möglichkeiten dafür ist
der Einsatz von Brain-Gym-Übungen (eine Dis-
ziplin aus der Edu-Kinestetik). Hierzu ein Bei-
spiel, das die Wirksamkeit von Brain-Gym ver-
deutlichen kann:

Lesen Sie folgende Begriffe: Auto – Geld – 
Urlaub – Ausstellung – Fahrrad – Eltern – 
Kino – Rock – Mond – Lachen.

Schreiben Sie die Begriffe jetzt aus Ihrem Ge-
dächtnis heraus auf. Nachdem sie notiert wor-
den sind, wird eine Brain-Gym-Übung– die lie-
gende Acht – durchgeführt, indem Sie mit aus-
gestrecktem (rechten oder / und linken) Arm
von der Mitte ausgehend und zunächst nach
oben beginnend eine liegende Acht in die Luft
malen.

Nach dieser Übung prägen Sie sich zehn an-
dere Begriffe ein: Blume – Haus – Freude –
Unterhose – Tiger – Studie – Hose – Mofa –
Geduld – Stern.

In vielen Fällen wird es so sein, dass Sie nach
der Durchführung der liegenden Acht mehr der
zu lernenden Begriffe aufgeschrieben haben.
Sie sind aufnahmefähiger geworden. Diese
oder andere Übungen sind natürlich nicht als
„Zaubermittel“ zu verstehen – viele Randbe-
dingungen sind zu beachten, die einen er-
folgreichen Lernprozess ermöglichen oder
verhindern. Aus den Erfahrungen, die mit Kin-
dern einer Grundschulklasse gemacht wurden,
kann jedoch bestätigt werden, dass diese lie-
gende Acht ebenso wie noch zahlreiche an-
dere Übungen tatsächlich in solchen Lernsi-
tuationen helfen, aufnahmefähiger zu sein und
besser zu lernen.

Schöpferische Pause

Erzwungene Erfahrungs- und Entwicklungs-
beschränkungen haben Erlebnisse von quä-
lender Langeweile und von Monotonie zur Fol-
ge und können die Persönlichkeit, das Den-
ken, das innerpsychische Gleichgewicht in
gravierender Form schädigen. Kinder brau-
chen somit nicht nur personelle, räumliche und
ökologische Sicherheit und Gleichmaß, sie
brauchen für ihre Entwicklung auch kontinu-
ierlich ein bestimmtes Maß an neuen Erfah-
rungen und Herausforderungen, an Bestäti-
gungen, an Kompetenzerleben. Erst die rich-
tige (d. h. auf den jeweiligen Entwicklungsstand
und die vorhandene Motivlage abgestimmte)
Dosierung beider Erfahrungsschwerpunkte
(Sicherung und Bestätigung auf der einen Sei-
te und Herausforderung und Risiko auf der an-
deren Seite) sichert jenen Nährboden, der für
die Entwicklung von verantwortungsbewuss-
tem Verhalten und Selbständigkeit im Um-
gang mit den Anforderungen der Realität be-
nötigt wird.

Allerdings: 

Langeweile ist wichtig für 
die Entwicklung.

Durch das Erleben einer „langen Weile“ wächst
der Wunsch, das entstandene Vakuum zu fül-
len. Unter den richtigen Bedingungen macht
Langeweile sogar kreativ. Und kreativ sein be-
deutet auch, wieder lernen zu können. 

Wir brauchen schöpferische Pausen, um das
Rad, das sich festgefahren hat, freizuschau-
feln und dann weiterfahren zu können. 

• Was kann das sein?

• etwas vollkommen anderes tun 

• an etwas vollkommen anderes denken

• Wasser trinken

• aufstehen, sich bewegen

• tief durchatmen – entspannen – meditieren

• Musik hören

• an etwas Schönes denken ... 

Probieren Sie es doch einmal aus: Denken Sie
an etwas Schönes, machen sie eine schöp-
ferische Pause, ehe Sie diesen Artikel wei-
terlesen.

Motivation

Motivation in der Psychoanalyse

Im psychoanalytischen Ansatz wächst Moti-
vation aus Triebbefriedigung. Die als Trieb-
befriedigung beschriebene Aufhebung eines
inneren Reizzustandes ist in der Regel mit ei-
nem positiven Affektzustand verbunden. Trieb
und Affekt, Motivation und Emotion sind mit-
einander verbunden.

Motivation in 
behavioristischen Ansätzen

Hier werden primäre Triebe von sekundäre Trie-
ben unterschieden. Als primäre Triebe werden
Hunger, Durst und Sexualität angesehen. Un-
ter sekundären Trieben versteht man die Grund-
annahme, dass ein bestimmter Sachverhalt
auch auf Grund von Lernerfahrungen, die der
Organismus macht, die Eigenart eines Triebes
erlangen kann. Erworbene Triebe basieren auf
Emotionen. Auch bekräftigende Eigenschaften
– aus der Situation entstandene Reize – kön-
nen konditioniert werden. Wird ein zunächst neu-
traler Reiz mit einem vital bedeutungsvollen Er-
eignis gepaart, so erwirbt der neutrale Sach-
verhalt sekundären Belohnungswert. Er wirkt
dann ebenfalls als Anreiz im Verhalten und ver-
stärkt Verhalten in dem Sinne, dass das Auf-
treten des entsprechenden Verhaltens relativ
häufiger wird, wenn der unbedingte Reiz nicht
mehr angeboten wird. Werden solche sekun-
dären Verstärker allerdings nicht mehr mit den
primären zusammen geboten, so verlieren sie
sehr schnell ihre Wirksamkeit.

Subjektive Motivation

Realisierungschancen beeinflussen ebenfalls
das Verhalten. Wir lassen uns also nicht aus-
schließlich von Motiven leiten, sondern rech-
nen fördernde und hemmende Umstände mit
ein. Eine Verhaltensänderung ist aus einer
meist vielschichtigen Interaktion von Wert und



Erwartung erklärbar. Das verläuft meist nicht
bewusst.

Die Intensität eines Motivs in einem konkreten
Einzelfall setzt sich aus der Grundmotivation
und zwei weiteren Faktoren zusammen: den
Erfolgsaussichten und dem subjektiven Wert
eines Ziels.

So mag beispielsweise auf Grund einer stark
vorhandenen Ehrgeiz-Grundmotivation der sub-
jektive Wert eines Nobelpreises für eine Per-
son sehr hoch sein; dennoch ist die Motivati-
on, nach ihm zu streben, gering, wenn diese
Person ihre Erfolgsaussichten als verschwin-
dend klein einstuft.

Umgekehrt könnte man die Erfolgsaussichten
der Aufgabe, ganze Seiten des Telefonbuchs
komplett auswendig zu lernen, durchaus als
hoch einstufen und wäre dennoch kaum moti-
viert, das zu versuchen, weil der subjektive
Wert einer solchen Tat nahezu bei Null liegt. 

Schließlich könnten sowohl die Erfolgsaus-
sichten als auch der subjektive Wert des Ziels,
eine Firmenabteilung mit über hundert Mitar-
beitern zu leiten, hoch sein und dennoch die
Motivation gering, es anzustreben, weil die
Grundmotivation zur Machtausübung klein ist.

Modell der Leistungsmotivation

Atkinson betrachtet die Leistungsmotivation als
Ergebnis eines Konfliktes zwischen Annäh-
rungs- und Vermeidungstendenzen. Ob eine

Person eine Leistung in Angriff nimmt oder ihr
aus dem Weg geht, ist abhängig von „Hoffnung
auf Erfolg“ mit dem nachfolgenden Gefühl des
Stolzes bzw. „Furcht vor Misserfolg“ mit dem
damit verbundenem Gefühl der Scham.

Atkinsons Risikowahlmodell teilt das Leis-
tungsmotiv in eine negative Vermeidungs-
komponente und eine positive Annährungs-
komponente auf und verknüpft diese beiden
Komponenten mit einer situationsabhängigen
Erfolgserwartung.

Der 9-jährige beispielsweise beginnt entweder
damit herumzukaspern oder spielt den Desin-
teressierten, wenn er eine Aufgabe nicht be-
wältigen kann, weil ihm die Fertigkeiten fehlen.

Jede Motivation nutzt Lust – 
Unlust steht immer konträr zur

Lernbereitschaft.

Wir alle wiederholen doch lieber Handlungen,
bei denen wir Lust empfinden, und vermeiden
solche, bei denen Unlust auftritt. Wir besitzen
im Zentralnervensystem Strukturen, deren Ak-
tivierung Lust oder Unlust bewirken. Motive ha-
ben also ein körperliches Korrelat.

Da der Lernprozess vor allem ab Klasse 5 häu-
fig nach Hause verlagert wird und viele El-
ternhäuser von dieser Situation restlos über-
fordert sind, entwickeln sich sehr viele Span-
nungen: Lernen wird von Eltern und Kindern
mit negativen Emotionen gekoppelt.

Auch im Lernprozess müssen daher die Fer-
tigkeiten trainiert werden, die eine lustvolle An-
wendung möglich machen. Wenn wir es schaf-
fen, Lernen mit der Hoffnung auf Erfolg zu kop-
peln, dem ein Gefühl des Stolzes folgt, haben
wir alles getan, was die Lust am Lernen – ein
Leben lang – fördert.

Lust entsteht durch:

• Passende, altersgerechte Lerntechniken

• Körperliche Fitness und Bewegung

• Stressmanagement

• Erfassen aller Sinne

• Lob und konstruktive Kritik

• Gesunde Ernährung

• Entspannung und Meditation (oder Spielen,
Malen, Musik hören)

• Pausen

Affirmationen für die Lust auf Lernen:

„Lernen macht mir Spaß.“ – „Es fällt mir leicht
zu lernen.“ – „Was ich lerne, behalte ich!“ – „Es
ist eine Freude für mich, lernen zu dürfen.“

Bezeichnung 
„Kinesiologe/Kinesiologin“ 

ist legitim – 
wer mit  Kinesiologie 
arbeitet, muss aber
erklären, was er tut!

In einem Rechtsstreit zwischen einer Kol-
legin, die sich in Zeitungsannoncen u. a.
als „Kinesiologin“ vorgestellt hatte, und ei-
nem Abmahnverein, hinter dem ein Heil-
praktikerverband tätig war, kam es nun
nach längerem Verfahren zu einer Beru-
fungsverhandlung vor dem OLG Hamm, in
der die beteiligten Parteien einen Vergleich
schlossen. 

Er beinhaltet Folgendes: 

Alle, die kinesiologisch ausgebildet und tä-
tig sind, dürfen sich auch „Kinesiologe /
Kinesiologin“ nennen – z. B. auf Praxis-
schildern, Flyern, Visitenkarten, Websites
usw. 

Wenn sie jedoch in diesen Medien werbend
auftreten und z.B. beschreiben, dass sie
bestimmte Beschwerden mit der Kinesio-
logie behandeln, muss diese Methode kurz
auf deutsch erklärt werden. 

Hier gilt nach wie vor der § 11, Abs. 1 
Nr. 6 des HWG (Heilmittelwerbegesetzes),
nach dem mit „fremd- und fachsprachlichen
Begriffen“ eben nicht geworben werden
darf, ohne sie zu erläutern. Der interes-
sierte Laie soll sich hier eine eigene Vor-
stellung machen können. 

Das ist z. B. möglich mit Formulierungen
wie: „Kinesiologie = Bewegungslehre“
(wörtliche Übersetzung) oder „Kinesiologie
ist die Lehre von der Bewegungsenergie
im menschlichen Organismus“ (freie Über-
setzung) oder „Kinesiologie ist eine Me-
thode, mit der die körperliche, seelische
und geistige Beweglichkeit gefördert wer-
den kann.“ (zweckbezogene Umschrei-
bung) oder noch ausführlicher „In der Ki-
nesiologie nutzen wir einen Muskeltest als
Brücke zum Unbewussten und Körper. Da-
rüber bekommen wir Informationen, wo
und wodurch die Beweglichkeit einge-
schränkt ist und was zu tun ist, um kör-
perlich, mental und emotional wieder frei
und fit zu werden.“

Rechtsanwältin Dr. jur. Anette Oberhauser
rainoberhauser@onlinehome.de

Quelle: 

Freie Psychotherapie, Heft 4-08, heraus-
gegeben vom Verband Freier Psychothe-
rapeuten, Heilpraktiker für Psychotherapie
und Psychologischer Berater e.V. (VFP)
www.vfp.de
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Diese vielfältigen Angebote fördern das Ler-
nen. Sie können abwechselnd und zu unter-
schiedlichen Zeiten eingesetzt werden.

Seien Sie sich also dessen bewusst, dass Sie
aktiv dem Stress, dem Lernstress entgegen-
wirken, ihm vorbeugen können, indem sie die
vielfältigen Ressourcen nutzen, seien Sie Ihr
eigener Stressmanager. Machen Sie also ein-
mal Pause, lassen sie ruhig eine lange Weile
entstehen.

Zum Abschluss verdeutlicht die folgende
Geschichte den Sinn der Pause:

Ein Holzfäller arbeitet schwer. Er hat noch ein
immenses Tagewerk vor sich und noch dazu
ist seine Säge schon recht stumpf. Der Stress
und die Anstrengung stehen ihm ins Gesicht
geschrieben und der Schweiß fließt in Strömen.
„Wie soll ich mein Pensum nur schaffen, der
Förster wird mich vielleicht entlassen, wer soll
dann meine Familie ernähren, wie soll es wei-
tergehen? Wahrscheinlich tauge ich einfach
nichts, mein Vater hat es ja immer schon ge-
sagt ...“

Sein Freund kommt vorbei, sieht ihm eine Wei-
le zu und fragt ihn, ehrlich besorgt um sein
Wohl: „Warum schärfst Du nicht erst Deine Sä-
ge, dann kommst Du viel schneller voran und
musst dich nicht so anstrengen? Ich helfe dir
gerne dabei. „Wo denkst Du hin“, entgegnet
der Holzfäller ganz entrüstet, „ich habe keine
Zeit, das siehst du doch!“ und arbeitet weiter.
(Quelle unbekannt)


